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Vorwort - Warum ein Buch über die Jungdemokraten ?

2019 ist für die Demokratie in Deutschland ein wichtiges Datum. Das
Grundgesetz ist am 23. Mai siebzig Jahre in Kraft, die erste demokratische
Weimarer Reichsverfassung wird am 11. August 100 Jahre alt. Grund- und
Freiheitsrechte zu verteidigen und ihre Verwirklichung einzufordern, zieht
sich wie ein roter Faden durch 100 Jahre radikaldemokratischer, links- und
sozialliberaler Politik. Die Grundrechte mit Leben zu erfüllen ist ange-
sichts des Aufkeimens von Rechtsextremismus und Nationalismus, Neofa-
schismus und Antisemitismus, die als "Populismus" verharmlost werden,
wichtiger denn je und eine bleibende Aufgabe für die Zukunft.

Anlass für dieses Buch lieferte ein weiteres historisches Datum: Am
27. April 1919 wurden die Jungdemokraten als "Reichsbund demokrati-
scher Jugendvereine" unter Mitwirkung des DDP-Vorsitzenden Friedrich
Naumann, von Dr. Julie Meyer, Herausgeberin des "Echo der jungen De-
mokratie" gemeinsam mit vielen anderen jungen, politisch und demokra-
tisch motivierten Menschen gegründet. Diese Aktiven und ihre Nachfol-
ger*innen waren sowohl in der Weimarer Republik als auch in der Nach-
kriegszeit eine von der Partei, der sie jeweils nahe standen, organisatorisch
unabhängige Jugendorganisation. Sie standen - mit Ausnahme weniger
Jahre nach 1947 - ein wenig bis ziemlich weit links von den Parteien, mit
denen sie zusammenarbeiteten. Ob mit der linksliberalen DDP in Weimar,
der Nachkriegs- FDP, bis sie die sozialliberale Koalition verließ, oder auch
den Grünen oder der Linken, mit denen JungdemokratInnen/Junge Linke,
wie sie seit 1990 heißen, nach 1982 punktuell zusammenarbeiteten.

Wir beanspruchen keine umfassende Darstellung der historischen Rolle
der Jungdemokraten. Auch nicht eine im wissenschaftlichen Sinn umfas-
sende politikwissenschaftliche Analyse ihrer Ziele und Beschlüsse. Die
Idee war vielmehr, ein Lesebuch zu schaffen, geschrieben von Zeitzeugen.
Menschen, die mit ihren ganz unterschiedlichen Lebensläufen, Funktio-
nen und Erfahrungen zu Wort kommen, die in dieser Form und Zusam-
mensetzung bisher noch nie in einer Monografie zu ihrem Jugendverband
Stellung bezogen haben.

Für das Lesebuch haben wir im Ersten Teil mehr und weniger promi-
nente Menschen gebeten, zu erzählen, wie und warum sie eine bestimmte
Zeit ihres Lebens zu den Jungdemokrat*innen kamen, welche Beweggrün-
de und Ziele sie verfolgt haben, was sie dadurch lernten oder gewannen
und warum dies von allgemeinem Interesse sein könnte. Für die Weimarer
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Zeit haben wir auf historische Texte zurückgegriffen, die unserer Meinung
nach für damals wichtige Positionen stehen. Manche Sachverhalte werden
deshalb aus völlig unterschiedlichen Perspektiven mehrfach beleuchtet -
das erlaubt eine Annäherung an die Heterogenität und Vielfalt der "Ju-
dos", die ein uns befreundeter Journalist einmal despektierlich als "An-
sammlung berstender Egos" titulierte.

Dabei schreiben die Autor*innen über politische Inhalte, die zumeist
prägend für die Bundesrepublik waren. Über Themen, die von einem klei-
nen, liberalen und radikaldemokratischen Jugendverband vertreten wur-
den. Von Personen, die gelernt haben, zumeist aus der Minorität heraus
mit viel Elan und Effizienz, Furchtlosigkeit und provokativem Mut Debat-
ten anzustoßen und so die politische Wirklichkeit zu verändern. Politik be-
deutet dabei Einfluss auf Parteien und Institutionen, Gewerkschaften und
Verbände. Mit parlamentarischen Initiativen, Demonstrationen und Öf-
fentlichkeit, aber auch Aktionsformen wie dem Boykott der Volkszählung
1987 oder tätiger Flüchtlingshilfe gegen die Aushöhlung des Asylrechts
und für eine offene, multikulturelle Gesellschaft. Mittels Klagen gegen den
"Großen Lauschangriff" und die Vorratsdatenspeicherung bis hin zu Ak-
tionen gegen Krieg und die Militarisierung der Gesellschaft: Ziele und po-
litische Alltagsfragen, die ganz wesentlich mit den Jungdemokrat*innen
und ihrem gesellschaftlichen Engagement verbunden sind.

Im zweiten Teil versuchen wir, einen Überblick über die Entwicklung
der Jungdemokraten von Weimar bis in die Gegenwart zu geben, wobei
auch bisher sicher geglaubte Interpretationen über die Entwicklung der
Weimarer D.D.P. zur Staatspartei in Frage gestellt werden. Wir beleuchten
die "Zwei-Wege Strategie", die Entfremdung von Sozial- und Wirtschaftsli-
beralen, die Bildungspolitik und die Ostpolitik. Darunter eine Untersu-
chung der DJD-Ostkontakte aus Sicht der DDR, die unter Auswertung von
historischen Quellen der FDJ und der Staatssicherheit entstanden ist.

Wichtige Auseinandersetzungen wie die um Rechtsstaatlichkeit im
"Deutschen Herbst" 1977, die Themen Berufsverbote, Atomkraft und Frie-
densbewegung, der Konflikte um die Trennung von der F.D.P. werden
ebenso gewürdigt, wie die Rolle der JungdemokratInnen/Junge Linke
nach der Vereinigung mit dem aus reformsozialistischen Basisgruppen
1988/89 entstandenen "Marxistischen Jugendverband/Junge Linke" der
ehemaligen DDR. Das letzte Jahrzehnt des 20. und das erste Jahrzehnt des
21. Jahrhunderts beschreibt aufreibende Flügelkämpfe trotz einer immer
kleineren Anzahl von Aktiven.

Wir würdigen die "Liberalen Zentren" oder "Freiräume", die als poli-
tisch-kulturelle Clubs in den 70er und 80er Jahren bundesweit entstanden,
die wichtigsten in Köln, Stuttgart, Freiburg, Bonn, Bochum und Aachen.

Vorwort - Warum ein Buch über die Jungdemokraten ?
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Aus Platz- und Zeitgründen ist über die radikaldemokratischen Studieren-
den-Organisationen nur ein Beitrag über die "RSG-JungdemokratInnen an
der Hochschule" enthalten. Literatur über den LSD und den LHV emp-
fiehlt das ergänzende Literaturverzeichnis.

Dieses Buch wäre niemals entstanden, ohne die Bereitschaft und den
Fleiß aller Mitautor*innen1, zum gemeinsamen Gelingen dieses "Treffen
der Generationen" beizutragen; ohne unsere ehrenamtliche Lektorin und
berüchtigte Korrekturleserin Dorothea Hasbargen-Wilke und Eva
Schaabers Abschriften elektronisch unleserlicher JD-Beschlüsse, Artikel
und Dokumente. Wir haben zu danken für die freundliche Unterstützung
von Dr. Jürgen Frölich, stv. Leiter des Archivs des Liberalismus der Fried-
rich Naumann-Stiftung in Gummersbach und Anne Vechtel vom Archiv
der Heinrich Böll-Stiftung in Berlin. Dank auch an Alice Schwarzer für die
Nachdruckrechte ihres Interviews mit Inge Meysel und an die "Kölner
Stadtrevue" für das Interview mit Michael Kleff. Ganz besonderen Dank
verdienen aber unsere Ratgeber, Kritiker, Kommentatoren, wandelnden
Lexika, Gedächtnis-Champions und Mentoren Prof. Dr. Berthold Meyer
und Prof. Dr. Theo Schiller.

Der Erkenntnis vieler Autoren, dass eine radikaldemokratische, linksli-
berale politische Organisation wichtiger sei, denn je, ergänzen wir mit
dem schöne Spontispruch der 68er: "Es gibt nichts Gutes, außer Du tust es!"

 

Bornheim/Rhld., NRW, Bundesrepublik Deutschland und Mount Kisco,
NY, USA im Januar 2019
 
Roland Appel und Michael Kleff

1 Der Gebrauch von *in/*innen in diesem Buch schließt alle Gender und - falls sie
existieren- sprechende Kängurus ein.

Vorwort - Warum ein Buch über die Jungdemokraten ?
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Wahlplakat der Münchner Jungdemokraten von 1928
Archiv Roland Appel

 



Geleitwort zu 100 Jahre Deutsche Jungdemokraten

Gerhart R. Baum

Die Rolle der Jungdemokraten im Prozess der Erneuerung der FDP in den
sechziger und siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ist nicht nur verges-
sen, sie ist immer schon unterbewertet worden. Sichtbar wird das auch in
dem immer wieder zitierten Buch „Machtwechsel“ von Arnulf Baring über
die Veränderung der FDP unter Scheel. Da kommen wir gar nicht vor. In
der kürzlich erschienen Dahrendorf-Biographie von Franziska Meifort wird
unsere enge Zusammenarbeit mit dem Parteipolitiker Dahrendorf nicht
hinreichend gewürdigt.

Es ging um die Erneuerung der FDP. Erneuerung ist heute ein abgegrif-
fenes Wort, oft ohne Inhalt benutzt. Sprechen wir besser von der Verände-
rung der FDP zu einer wirklich liberalen Partei. Dafür gab es viele innere
und äußere Anstöße. Nicht wegzudenken ist der Anteil der Jungdemokra-
ten an diesem Prozess auf allen Ebenen der Partei. Nicht wegzudenken
sind unsere kämpferischen Auftritte auf Parteitagen - wir stellten eine akti-
ve Minderheit von ca. 25 % der Delegierten. Günter Verheugen war jahre-
lang unser Pressereferent, Heiner Bremer unser Grundsatzreferent, Burk-
hard Hirsch kompromissloser Streiter für den Rechtsstaat, Peter Menke-
Glückert für den Umweltschutz. „Mit den „Stimmen der jungen Generati-
on“, unserer Mitgliederzeitung, hatten wir Einfluss in die Partei hinein.Von
Dahrendorf beeinflusst hatten wir gelernt, dass der Diskurs ein Lebensele-
ment der Demokratie ist - auch der innerparteiliche Diskurs über die bes-
sere Lösung. Was haben wir über die Einführung der überbetrieblichen
Mitbestimmung innerparteilich gestritten! Am Ende stand ein Konsens.

Natürlich waren auch wir Teil des Aufbruchs der Gesellschaft in den
60er Jahren. Von daher hatten wir und der ganze Reformflügel in der FDP
Rückenwind. Auch wir protestierten gegen die Notstandsgesetze und ge-
gen den Vietnamkrieg. Wir wollten keinen Schlussstrich unter die Nazibar-
barei. Wir wollten die Nachkriegsgrenzen anerkennen und Entspannungs-
politik. Wir wollten das Grundgesetz mit Leben erfüllen - auf allen Gebie-
ten der Gesellschaft - von der Bildungsreform bis zur Strafrechtsreform
und die Gleichstellung der Frauen. Auch wir waren Mitglieder in den Re-
publikanischen Clubs - den Kölner habe ich mit gegründet. Wir waren Re-
formliberale. Unser Aktionsfeld waren die FDP-Parteitage. Unser Ziel
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nicht sozialistische Utopien, sondern ein moderner Liberalismus. Aber wir
suchten das Gespräch auch mit Andersgesinnten. Wir haben das Gespräch
Dahrendorf/Dutschke auf dem Parteitag 1968 arrangiert, mit dem sich
heute so viele schmücken. Wir waren im übrigen auch die einzige politi-
sche Jugendorganisation, die schon 1966 mit einer offiziellen Delegation
nach Russland gereist ist - in einer Situation, die mit dem heutigen Verhält-
nis zu Russland nur wenig zu tun hat.

Das war ein langer Weg von den alten Nazinetzwerken in der NRW-FDP
bis zum Freiburger Programm von 1971, in dem Werner Maihofer einen
„sozialen Liberalismus“ definierte. Es war auch das erste Umweltpro-
gramm einer deutschen Partei. Ein langer Weg bis hin zu einer neuen
Deutschland- und Ostpolitik. Ein zentraler Antrag auf dem Bundespartei-
tag von 1968 stammte von uns. Ich habe ihn als Bundesvorsitzender auf
dem Podium begründet. Er bestand aus einem Satz: „Die Oder-Neiße
Grenze wird als endgültige Grenze zu Polen anerkannt.“ Er stürzte den Par-
teitag in ziemliche Verwirrung. Schon zu dieser Zeit, dann endgültig nach
1969 brach die Partei auseinander. Einer unserer Verbündeten war Walter
Scheel - ein bis heute weit unterschätzter Politiker der Bundesrepublik.
Brandt wäre ohne ihn nicht Bundeskanzler geworden. Die Öffnung nach
Osten wäre jedenfalls zu dieser Zeit nicht erfolgt und wohl auch nicht die
spätere Befreiung Osteuropas. Verbündete waren u.a. Flach, Maihofer, Gen-
scher, Dahrendorf, Klug, Rubin, Schollwer, Hildegard Hamm-Brücher, Li-
selotte Funcke. Merkwürdig, dass in den heutigen Erinnerungen an '68 die
sozialliberale Koalition kaum vorkommt. Sie war es, die die Aufbruchs-
stimmung aufgenommen hat. Mit ihr ist die Republik mit Reformen auf
allen Gebieten der Gesellschaft. quasi noch einmal gegründet worden -
nicht erst mit den 68ern Schröder/Fischer. Zum Ende der „Freiburger
FDP“ ist es 1982 unter den bekannten Umständen gekommen. Danach
galt das „Lambsdorff-Papier“ der Wirtschaftspartei FDP.

Das alles hatte einen Vorlauf. Auf dem Kieler Parteitag 1977 standen
zwei Konzeptionen des Liberalismus zu Abstimmung. Gewonnen hat das
„Lambsdorff-Papier“ gegen das Konzept der von mir geleiteten „Perspektiv-
kommission“. Ihr gehörten u.a. Dieter Biallas, Burkhard Hirsch, Theo
Schiller, Liselotte Funcke, Wolfgang Rubin, Andreas v. Schoeler, Hanspeter
Knirsch, Rolf Schroers, Rolf Vieten und Hans-Herbert Wilhelmi an. Wir
behandelten „Aktuelle Herausforderungen an den sozialen Liberalismus“
in Fortentwicklung des Freiburger Programms, Themen waren u.a. eine so-
zial verpflichtete Wirtschaftspolitik, Umweltpolitik, die Stärkung der De-
mokratie und des Rechts auf Bildung, sowie die konsequente Verteidigung
der Bürgerrechte. Schon damals, also vor rund 40 Jahren, haben wir vor
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den Freiheitsgefährdungen im Computerzeitalter gewarnt in einem Kapi-
tel „Datenschutz“.

Mit dem von uns abgelehnten Koalitionsbruch 1982 verengte sich der
politische Liberalismus endgültig auf wirtschaftsliberale Ziele. Im übrigen:
nicht wir, sondern der Wirtschaftsflügel war in die unselige Flick-Affäre
verstrickt. Alle Hoffnungen wurden in den Markt gesetzt. Wir, meine
Freunde und ich, blieben in der Partei - andere Freunde verließen sie ent-
täuscht. Wir, u.a. Hamm-Brücher, Hirsch, Leutheusser-Schnarrenberger,
wollten die liberale Partei nicht aufgeben. Aber wir wurden lange Jahre
hin enttäuscht - bis sich die Lage veränderte. Seit der selbst verschuldeten
Wahlniederlage von 2013 befindet die FDP in einem Veränderungsprozess
mit im wesentlichen positiven Signalen, aber auch mit einigen kritikwür-
digen. Aber ich habe wieder Hoffnung, z.B. in wichtige Teile der Junglibe-
ralen, in eine ganze Reihe von neuen Bundestagsabgeordneten und auch
in die Führung von Lindner und seinen Mitstreitern - auch wenn ich mit
dem Abbruch der Jamaika-Verhandlungen nicht einverstanden war. Es hier
jetzt nicht der Ort, die heutige Lage zu analysieren. Es bleibt aber bei mei-
ner Überzeugung, wie schon mit meinem Eintritt in die Jungdemokraten
und in die FDP vor über 6o Jahren, dass es eine konsequent liberale Partei
im Lande geben muss. Die Grünen, bei allen ihren Veränderungen, haben
diese Rolle nicht übernommen. Es ist allerdings höchste Zeit, dass beide
Parteien das Verhältnis zueinander entkrampfen und erkennen, dass sie
auch gemeinsame Ziele vertreten.
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Was macht denn nun Jungdemokrat*innen aus?

Roland Appel und Michael Kleff

Der Versuch, in einer so heterogenen Organisation, wie den Deutschen
Jungdemokraten, JD/JL über 100 Jahre hinweg Gemeinsamkeiten zu iden-
tifizieren, ist nicht einfach realisierbar.

Schließlich erfolgte die Gründung zu Beginn der "Weimarer Republik"
in einer hoffnungsvollen Phase, in der sich viele Menschen geradezu nach
Demokratie sehnten, die aber dreizehn Jahre später in der finsteren Epo-
che des Nationalsozialismus endete. Die "demokratischen Jugendvereine"
kamen aus dem "Wandervogel", politisierten sich und wurden zu „Jungde-
mokraten“, einer der DDP1 kritisch und eigenständig nahestehenden Ju-
gendorganisation. Als aufgrund des Rückgangs der Wahlergebnisse der
DDP 1930 der JD-Vorsitzende Ernst Lemmer und andere führende DDP-
Politiker putschartig das Abenteuer der Fusion mit dem autoritären, teils
antisemitischen "Jungdeutschen Orden" (JungDo) zur Staatspartei unter-
nahmen, spalteten sie damit die Partei und gleichzeitig die Jungdemokra-
ten. Besonders gegenüber der großen Zahl jüdischer Mitglieder in Jungde-
mokraten und DDP war dies ein offener Affront. Pazifistische und linke
Mitglieder der DDP sowie ein Großteil der Jungdemokraten gründeten zu-
nächst die "Unabhängigen Demokraten", dann die "Radikal-Demokrati-
sche Partei" oder gingen zur SPD.2

Das unglückliche Agieren der bürgerlich-liberalen Kräfte 1930-33 hat
nicht zur Stabilisierung der Weimarer Demokratie beigetragen. Nach NS-
Regime, Verfolgung und 2. Weltkrieg startete der Verband weit rechts von
den Positionen, die viele seiner Mitglieder noch 1933 repräsentierten. Viele
jüdische Intellektuelle, die DDP und Jungdemokraten geprägt hatten, wa-
ren emigriert oder ermordet worden. Von den herausragenden Akteure*in-
nen der Weimarer Zeit sind außer Thomas Dehler in der FDP und Ernst
Lemmer in der CDU wenige nach dem 2. Weltkrieg prominent tätig ge-
worden. Lemmer hat gar seine führende Rolle bei den Jungdemokraten in

1 Deutsche Demokratische Partei, gegründet 1918.
2 Zur Geschichte der Weimarer Jungdemokraten Artikel und Dokumente in Teil 2
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Weimar, so scheint es aufgrund der Quellenlage, später weitgehend ver-
drängt.3

Der Weg von nationalliberalen Tendenzen der 50er Jahre über die bür-
gerlich-liberale Emanzipation in den 60ern, bis zum von der "kritischen
Theorie" beeinflussten "Leverkusener Manifest" von 1971 war weit und
von politischen Turbulenzen begleitet4. Die verschiedenen Interpretation
der "Zwei-Wege-Strategie" in den siebziger Jahren wiesen ebenfalls ein
breites Spektrum auf - das kommt in den persönlichen Beiträgen dieses Le-
sebuchs deutlich zur Geltung.

Der Rechtskurs und die Aufgabe des "Freiburger Programms" durch die
FDP nach 1977 seitens Genscher und Lambsdorff sowie die Trennung
nach dem Koalitionsbruch mit der SPD und das Verlassen der FDP durch
viele Linke1982 waren traumatische Einschnitte für den sozialen Liberalis-
mus - nicht nur für die Jungdemokraten.

Dass es danach trotzdem noch über 20 Jahre lang einen, wie Zeitzeugen
beschreiben5, erfolgreichen parteiunabhängigen Jugendverband gab, der
radikaldemokratische Politik fortführte, war kein Zufall, sondern beruhte
auch auf den positiven demokratischen Lernerfahrungen, die junge Men-
schen so wohl nur bei den Jungdemokraten machen konnten.6

Vorsichtige Annäherung -Toleranz und Minderheitenschutz

Michael Kleff stellt in seiner Arbeit fest, was auch andere Analysen bestäti-
gen: Kein anderer Jugendverband in der jüngeren Zeitgeschichte hat ein
breiteres und inhomogeneres Spektrum von Meinungen, Positionen, Her-
künften und Interessen ausgehalten, als die Jungdemokraten. Stets war der
Umgang mit Minderheiten ein toleranter, waren sich Mehrheiten bewusst,
dass sie morgen Minderheit sein könnten und umgekehrt. Insofern kamen
die Jungdemokraten von Weimar bis in die Gegenwart den liberalen Idea-

3 So erscheint im Nachlass Lemmers im Bundesarchiv und der Adenauer Stiftung
nichts über die Jungdemokraten, die DDP und seine Gewerkschaftsmitgliedschaft
werden eher am Rande erwähnt.

4 So vermerkt das Protokoll des Bundesjugendtages 1969 in Köln am 17.5."zwischen
18.00 und 18.10 "Krawallbedingte Unterbrechung" - das Protokoll der BDK vom
8.-10.5. 1970 lautet "Die Bundesdelegiertenkonferenz schloss am 10.5. um 5.00 Uhr
morgens.".

5 So Florian Rödl und Helen Schwenken in diesem Band.
6 Hierzu auch Florian Rödl in seinem Beitrag "Aufstieg und Fall der JD um die Jahr-

tausendwende".
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len des demokratischen Diskurses und des Minderheitenschutzes sehr na-
he.

Ausschlüsse waren selten (Erich Lüth aus der DDP 1929); uns ist keiner
während unserer aktiven JD-Zeit und danach bekannt - obwohl man sich,
insbesondere im LHV7, engagiert politisch und mit Geschäftsordnungs-
tricks bekämpfte. Toleranz trotz Schärfe der Auseinandersetzung ist eine
ausgeprägte Eigenschaft, die den Jungdemokraten untereinander zu eigen
war. Karl-Hermann Flach formulierte 1971: "Wer Minderheiten in ihren
Rechten einschränkt, zwängt die Gesellschaft in Formen der Erstarrung.
Geistige Freiheit und Minderheitenschutz sind daher für die Entwicklung
der Gesellschaft unverzichtbar. Ihre Voraussetzung ist Toleranz"8.

Das "Leverkusener Manifest" der Jungdemokraten sagte im gleichen
Jahr hierzu:

"Bei der internen Auseinandersetzung ist es für einen radikal-demokrati-
schen, auf Rationalität verpflichteten, liberalen Verband selbstverständlich,
dass auch mit von verbindlichen Beschlüssen abweichenden Meinungen
die argumentative Auseinandersetzung weitergeführt wird und diese nur
im äußersten Falle zur Abwendung schwerer Schäden vom Verband zu-
gunsten anderer Mittel "politischer Auseinandersetzung" aufgegeben wer-
den können. Die Jungdemokraten, die von der F.D.P. mehr innerparteili-
che Demokratie fordern, müssen diese vorbildlich insbesondere durch To-
lerierung von Minderheiten im eigenen Verband praktizieren. Vor allem
sind Ausschlüsse aus dem Verband nur als wirklich letztes Mittel anzuse-
hen..."9

In der Praxis gab es regionale Unterschiede und wenige Ausnahmen:
Während die süddeutschen Liberalen es traditionell gewohnt waren, bei
unterschiedlichsten Auffassungen auch über den Kapitalismus grundsätz-
lich Toleranz und Argumente über alles zu stellen, bekämpften sich Jung-
demokraten und rechte FDP in den frühen 60er Jahren in NRW und Nie-
dersachsen gegenseitig auch mit Parteiausschlussverfahren.

7 Siehe Kapitel "Exkurs in den LHV" im Beitrag des Hg. "Notizen aus der schwäbi-
schen Provinz".

8 Karl-Hermann Flach, Noch eine Chance für die Liberalen, S. 13 , Frankfurt, 1971.
9 Leverkusener Manifest von 1971 S. 4.
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Jungdemokraten - aus der Minorität erfolgreich

Jungdemokraten als relativ kleine Organisation agierten fast immer aus
einer Minorität heraus, die nicht davon träumte, in Wahlen absolute Mehr-
heiten gewinnen zu können, wie etwa die Sozialdemokraten, oder mein-
ten gar, von der Geschichte dazu ausersehen zu sein, als "Speerspitze der
Arbeiterklasse" die Welt zu beglücken, wie die Kommunisten – darunter
kleinste politische Sekten. Im Unterschied zu diesen lehrte uns das "Min-
derheit-Sein" - in der DDP in Weimar, in der FDP, an der Hochschule,
auch in anderen Parteien - ausgeprägten Realismus. Es machte die Mitglie-
der der JD schnell respektlos gegenüber Macht und Autorität, stark und
unerschrocken gegenüber Mehrheiten, mutig und frech bis zur Unver-
schämtheit und letztlich höchst effizient und erfolgreich. Wolfgang Kubi-
cki trifft das in seinem Aufsatz mit der Formulierung "Für Bescheidenheit
und Zurückhaltung waren wir nicht bekannt" auf den Punkt.

Ist es nötig, einen fehlenden Apparat zu kompensieren, kann Not zur
Tugend werden: Ihre Positionen mussten sich Jungdemokrat*innen vor
Ort zumeist selbst erarbeiten. Es gab zwar Beschlüsse, aber viel weniger
"Argumentationspapiere", vorgefertigte Pressemitteilungen für Kreisver-
bände, zentral gefertigte Flugblätter etc. von den Landesverbänden oder
von der Bundesebene als bei Jusos und JU/Schülerunion oder MSB/SHB/
RCDS. Man/Frau ging unter oder wurde argumentativ überdurchschnitt-
lich stark - zumeist war letzteres der Fall.

Starke Bindungen an bürgerliche Schichten

Sozialstrukturell gesehen waren die Jungdemokrat*innen durchgehend ein
Verband mit Wurzeln im Bürgertum der Weimarer Republik ebenso wie
im Bildungsbürgertum der Bundesrepublik. In der Weimarer Zeit stand
für die Jungdemokraten die Frage der Zusammenarbeit des Bürgertums
mit der Arbeiterklasse stark im Vordergrund. Die den Jungdemokraten
wichtigen Vorbilder der DDP Friedrich Naumann, Anton Erkelenz, linksli-
beraler Gewerkschaftsführer und Ludwig Quidde, Friedensnobelpreisträ-
ger, stehen für diese Linie. Politische Bündnispartner wurden in den Jung-
sozialisten und der SPD gesehen.

Die DJD nach 1947 waren ein "bürgerlicher Haufen" - überwiegend von
Abiturienten und Studierenden, eher aus liberalen Mittelschicht-Eltern-
häusern als aus Arbeiterhaushalten. Das änderte sich ab 1965 bewusstseins-
mäßig, aber nicht strukturell. So hatten die DJD auch in den 70er Jahren
immer Mühe, "Lehrlingsreferenten" als gleichberechtigtes Pendant zu
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"Schülerreferenten" zu finden. Demgegenüber war und ist die Zahl der
ehemaligen Jungdemokrat*innen in der Wissenschaft groß, ehemalige
Jungdemokrat*innen lehrten und lehren an vielen Hochschulen. Sie waren
und sind darauf erpicht, die herrschenden Verhältnisse zu hinterfragen, ra-
dikal (lat. Radix = Wurzel) zu Ende zu denken und emanzipatorisch umzu-
krempeln.

Radikaldemokratisches Denken formuliert in"Leverkusen"

Der Satz "Der menschliche Erkenntnisprozess ist prinzipiell unabschließ-
bar" im Leverkusener Manifest der Jungdemokraten ist wichtig. Weil es bei
allem gesellschaftlichen Handeln darum gehen muss, "jedwede nicht de-
mokratisch legitimierte Herrschaft von Menschen über Menschen jeder-
zeit zu minimieren" und dass "Freiheitsrechte immer in Gefahr sind, sei es
durch den Staat oder Kapitalinteressen, unterdrückt zu werden", dass sie
niemals von "oben" gewährt, sondern immer wieder neu von "unten"
erstritten werden müssen, sind weitere, die radikaldemokratischen Wert-
vorstellungen prägende Grundsätze.

Liberalismus ist die "Parteinahme für den Menschen durch Selbstbe-
stimmung in Menschenwürde"10 - und sozialer Verantwortung - dieser
Grundgedanke, den Karl-Hermann Flach formulierte und weiter postulier-
te: "Liberalismus heißt Einsatz für größtmögliche Freiheit des einzelnen
Menschen und Wahrung der menschlichen Würde in jeder gegebenen und
sich verändernden gesellschaftlichen Situation" - für Liberale und Radikal-
demokraten gibt es keinen gesellschaftlichen "Endzustand" sondern eine
andauernde, auf qualitative Verbesserung gerichtete Politik, die sich immer
wieder neu ihrer Ziele und Methoden versichern muss.

Radikaldemokraten geht es darum, jede nicht demokratisch legitimierte
und kontrollierbare Herrschaft von Menschen über Menschen zu mini-
mieren. Herrschaft, ob durch Kapital, Produktionsmittel, in der moderns-
ten Form über Datensammlung oder proprietäre Software, ob durch Ideo-
logie oder Religion, durch sexuelle oder rassische Diskriminierung abzu-
bauen und zu bekämpfen. Insofern sind wichtige Wurzeln der Radikalde-
mokraten antiautoritär, antiklerikal und aufklärerisch.

10 Siehe auch These 1 der "Freiburger Thesen der Liberalen von 1971" Rohwolt
März 1972, S. 59.

Was macht denn nun Jungdemokrat*innen aus?

29



Wechselnde Bedeutung der "Basisarbeit"

Politisierung von Jugendlichen verstanden Jungdemokraten seit den 70er
Jahren als Anleitung zur Einmischung und Änderung der Verhältnisse.
Wie weit dies gehen soll, war schon viel früher Gegenstand von Diskussio-
nen. So vertraten die "Freideutschen" 1919 bis 1922 im Verband die Posi-
tion, dass es Aufgabe des Jugendverbandes sei, zum politischen, morali-
schen und demokratischen Menschen zu erziehen, lehnten aber bewusst
jede parteipolitische Einmischung ab, was 1922 zur Trennung vom "politi-
schen" Mehrheitsflügel der Jungdemokraten führte, der sich als DDP - Ju-
gendorganisation verstand. In den 50er Jahren ist über praktische "Basisar-
beit" wenig bekannt. Seit "Leverkusen" 1971 und dem Beschluss der Zwei-
Wege-Strategie fanden die JD über praktische Lösungs- und Hilfsangebote
ihre jugendlichen Zielgruppen.

Anleitung zur Erstellung einer Schülerzeitung, Artikeldienste, Karikatu-
ren, Druckvorlagen waren Elemente der "LISA"-Arbeit. Die Beratung von
Kriegsdienstverweigerern zur Vorbereitung der "Gesinnungsprüfung"
ebenso. Wie kann ich mit Seminaren zur SV-Arbeit, Beratung über Schü-
ler- und Lehrlingsrechte am Arbeitsplatz, Neumitgliederschulung in Sat-
zungs- Geschäftsordnungsfragen anknüpfen an alltägliche Fragen und Pro-
blemen der Betroffenen, ihnen helfen, ihre Rechte besser auszuüben, da-
mit Lust auf "mehr", auf die Politisierung von Alltagsfragen zu wecken?
Ziel: Analyse - Strategie - praktische Umsetzung. Das waren die klassischen
Schritte jeder DJD-Arbeit. Gründung von KDV, Friedens- Mädchen- und
Fraueninitiativen, Flüchtlingsräten und Migrantengruppen, Kirchenkritik
und -provokation waren die Inhalte der Jungdemokraten-Arbeit. "Liberale
Spektakel" und "Sommerlager"-Jugendkongresse und internationale Rei-
sen: Erlebnisräume zur Politisierung, die weit über die Parteiarbeit einer
Jugendorganisation hinaus reichten. "Liberale Zentren" als Kultur- und
Diskussionszentren bis hin zu "Rundum-Angeboten", wie sie Heiner Jütt-
ner am Beispiel der Aachener Strukturen beschreibt.

Discos oder Volksfeste dagegen, wie sie die Junge Union oder die SDAJ
veranstalteten, waren nie die Sache von Jungdemokrat*innen.

Die Vereinigung von Widersprüchen in sich oder: das Persönliche ist politisch

In einigen Beiträgen dieses Bandes wird offensichtlich, dass die soziologi-
sche und politische Heterogenität der Jungdemokrat*innen auch die Hete-
rogenität in Fragen der persönlichen Prioritäten, des Macht- und Karriere-
anspruchs und -verhaltens einschließt. Der Widerspruch zwischen Solidari-
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tät gegenüber den gemeinsamen Zielen und der Parteikarriere oder -Diszi-
plin ist so alt wie der Verband. Er brach heftig bereits im Weimar auf, als
der Vorsitzende Ernst Lemmer, der erklärt hatte, "zuallererst Jungdemo-
krat und erst dann DDP-Abgeordneter zu sein", 1928 gegen die Beschluss-
lage der Jungdemokraten für die Finanzierung des Panzerkreuzers A
stimmte. Erich Mende, ehemals JD-Vorsitzender, wurde Ende der 70er Jah-
re zum Feindbild der DJD. Genscher und Scheel, einst JD und linksliberal,
wurden 1982 zu hart bekämpften Betreibern des Verrats an der soziallibe-
ralen Politik.

Einige Autoren erklären, warum die Zwei-Wege Strategie gescheitert sei,
andere, wie sie funktioniert habe. Ob es nur einer "Reform" des Kapitalis-
mus oder seiner "Überwindung" (als anzustrebender Prozess) bedürfe,
bleibt hier offen und umstritten. Dass es strategische gemeinsame Interes-
sen aus radikaldemokratischer und sozialistischer Sicht der Dinge und der
Welt gibt, darüber herrscht zwar weitgehend Übereinstimmung, inwieweit
aber marxistische Gesellschaftsanalyse und Kritische Theorie11 der Bezugs-
rahmen jungdemokratischer Politik sind, darüber gibt es unter den Au-
tor*innen beachtlich unterschiedliche Standpunkte, die - auch das ist be-
achtlich - beide Seiten miteinander aushalten.

Zwischen Programmtreue und Anpassungsdruck

Das Verhältnis zwischen Jungdemokraten und den linksliberalen Abgeord-
neten, die sie nach "Leverkusen" auf Landeslisten der Partei unterstützten,
war zumeist spannungsgeladen. Damit ist nicht die offensichtliche "Ver-
selbständigung" gemeint, wie sie z.B. Martin Bangemann und Klaus Rösch
betrieben, die, kaum mithilfe von Jungdemokraten gewählt, schon 1974
wieder den Weg zurück zur CDU-Koalition einschlagen wollten. Später
standen auch Andreas v. Schoeler, Gerhart Baum, Ingrid Matthäus-Maier
u.a. in der Kritik, wenn sie Positionen aufgaben oder die JD gar öffentlich
kritisierten, vor allem mitten in der sich anbahnenden "Wende" 1982. Zu
dieser Zeit meinten die Jungdemokraten in ihrer Selbstwahrnehmung,
eher taktisch und zurückhaltend zu agieren, wurden jedoch von manchen
Linksliberalen zum Teil noch gebremst oder als zu radikal abqualifiziert.12.

11 Hierzu ausführlich: Klaus Hansen (Hg.) Frankfurter Schule und Liberalismus,
Nomos, Baden-Baden 1981.

12 Hierzu ausführlich der Beitrag im 2. Teil von Budich und Schelling aus den "Libe-
ralen Drucksachen" 1983.
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